






der: Was hat das zu bedeuten? Andere aber spotteten: 
Sie sind vom süßen Wein betrunken.“ (Apg 2,1–13)

Dieses ‚Pfi ngstwunder‘ gilt gemeinhin als Startschuss 
der Kirche. Die kleine Gemeinschaft der Anhänger des 
Wanderpredigers Jesus aus dem Dorf Nazareth in der 
römischen Provinz Galiläa wird von Gott mit seinem 
Geist beschenkt. Als auserwählte Versammlung Gottes 
wird sie von Lukas den ungläubigen Zeitgenossen in 
Jerusalem präsentiert. Damit entpuppt sich die Ge-
meinschaft aus jüdischen Hinterwäldlern als selbstbe-
wusste Gruppe mit einem innovativen religiösen An-
spruch: Gottes Geist ermächtigt sie, ihren Glauben in 
die Welt zu tragen, sofort und ohne Angst. Jesus von 
Nazareth ist für sie der von Gott legitimierte Herr und 
Messias, wer sich zu ihm bekennt und sich taufen lässt, 
wird gerettet werden (Vgl. Apg 2,36 ff .). Die christli-
che Mission ist geboren. Und Lukas berichtet stolz: „An 
diesem Tag wurden (ihrer Gemeinschaft) etwa dreitau-
send Menschen hinzugefügt.“ (Apg 2,41)

Danach formuliert der Autor der Apostelgeschichte 
einen vom Glauben befeuerten Werbetext:

„Sie hielten an der Lehre der Apostel fest und an der 
Gemeinschaft, am Brechen des Brotes und an den Ge-
beten. Alle wurden von Furcht ergriff en; denn durch 
die Apostel geschahen viele Wunder und Zeichen. Und 
alle, die gläubig geworden waren, bildeten eine Ge-
meinschaft und hatten alles gemeinsam. Tag für Tag 
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verharrten sie einmütig im Tempel, brachen in ihren 
Häusern das Brot und hielten miteinander Mahl in 
Freude und Einfalt des Herzens. Sie lobten Gott und 
waren beim ganzen Volk beliebt. Und der Herr fügte 
täglich ihrer Gemeinschaft die hinzu, die gerettet wer-
den sollten.“ (Apg 2,42–47).

Die Aussagen des Lukas klingen ideal. Eine religiöse 
Gemeinschaft voller Begeisterung und Feuer, mit gro-
ßem sozialen Engagement und erstaunlichen Eigen-
tumsverhältnissen, mit einer hervorragenden Außen-
wirkung und besten Wachstumsraten. Sicher hat der 
Autor diesen Eindruck erzeugen wollen. Man hat un-
willkürlich den Eindruck, genau diese Gemeinschaft 
der jungen Kirche hat Jesus selbst gewollt. Aber stimmt 
das? Was hat diese Gruppierung mit Jesus von Naza-
reth zu tun, einem jüdischen Wanderprediger, dessen 
Kreuzigung zur Abfassung der Apostelgeschichte be-
reits etwa 60 Jahre zurückliegt? Wollte Jesus diese Ge-
meinde initiieren bzw. stiften? Stand hinter seiner Bot-
schaft und seinem Wirken der Wille zur Gründung 
einer christlichen Kirche, die sich Jahrzehnte später 
‚Ekklesia‘ nennt, Gemeinschaft der Herausgerufenen?

Man kann in den Evangelien die Absichten Jesu, 
eine eigenständige Kirche zu gründen, die sich vom 
Judentum abgrenzt, nicht erkennen. Jesus wächst in 
den Traditionen seines jüdischen Glaubens auf. Er 
wandert in den letzten Lebensjahren als ‚Rabbi‘ (hebr. 
‚Lehrer‘) durch seine Heimatregion Galiläa am See Ge-
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nezareth, verkündet Gottes Reich, diskutiert mit jüdi-
schen Schriftgelehrten, wendet sich besonders den Ar-
men und Schwachen zu, schart Anhänger um sich und 
wird schließlich verfolgt, gefoltert und getötet. Sein 
Tod ist Faktum, die Bildung einer Anhängerschaft ist 
ohne historischen Zweifel.

In seiner jüdischen Umgebung agieren parallel zu 
seinem Wirken verschiedene religiöse Führer, die ein 
neues Königreich des Gottes Israels propagieren. Unter 
dem Eindruck der ständigen Besatzung Israels durch 
fremde Mächte formiert sich religiös-politischer Wi-
derstand gegen den möglichen Verlust eigener Identi-
tät. Viele wollen den jüdischen Glauben reformieren – 
Jesus ist nicht der Einzige. So verweisen die Evangelien 
auf den damals berühmten Asketen und Bußprediger 
Johannes, der am Jordan bereits die Taufe zur Reini-
gung von den Sünden und das unmittelbare Kommen 
Gottes ankündigt und Jesus selbst tauft (Vgl. Mk 1,2–
15; Lk 1,5–2,29).

Auch Jesus ist von der unmittelbaren Gegenwart 
Gottes in Israel überzeugt. „Die Zeit ist erfüllt, das Reich 
Gottes ist nahe. Kehrt um, und glaubt an das Evangeli-
um!“ (Mk 1,15) ist sein Programm. Unter der Prämisse 
der ‚Naherwartung‘ fordert er seine Umgebung auf, ihm 
nachzufolgen, d. h. mit ihm zusammen in einer Art ‚Wan-
dergemeinschaft‘ Gottes Herrschaft anzukündigen und 
eine gemeinsame Lebensweise zu teilen (Vgl. Mk 1, 17; 
3, 14; Lk 9, 60). Sein Ziel ist, wenn überhaupt, die ‚qahal‘ 
Israels wiederherzustellen, die ‚heilige Gemeinde‘, in der 

14



der ursprüngliche Bund mit dem einzigen Gott aufl ebt. 
Als frommer Jude ist Jesus sicher nicht daran gelegen, 
eine religiöse Gruppierung aufzubauen, die sich aus dem 
Judentum herauslöst. Seine Jüngergruppe ist eine Art 
freiwillig-private Gemeinschaftsform, mit gemeinsamen 
religiösen Überzeugungen und  einer nicht-regulierten 
Zugehörigkeit. Ansonsten praktiziert Jesus die jüdischen 
Gebote, aber einer rigiden Einhaltung religiöser Normen 
steht er kritisch gegenüber. Die häufi gen Darstellungen 
von Auseinandersetzungen mit jüdischen Gelehrten le-
gen nahe, dass er sich dabei gern mit ihnen angelegt hat, 
aber nicht, weil er von sich aus eine neue Religion grün-
den wollte. Von einer Kirche ist während seines Lebens 
keine Spur. Jesus will nicht eine neue Religionsgemein-
schaft gründen, sondern seine Heimatreligion reformie-
ren. Seine Schülerschaft ist besonders eng mit ihm ver-
bunden. So legen einige Schriftstellen nahe, dass Jesus 
aus diesem Kreis zwölf Männer hervorhob. Er will damit 
symbolisch zeigen, dass sich seine religiöse Botschaft 
und Sendung an alle zwölf Stämme Israels richtet, ein 
Hinweis auf seine Vorstellung von der nahekommen-
den Gottesherrschaft (Vgl. Mk 3, 16–19; Mt 10, 2–4; 
Lk 6, 14–16; Apg 1, 13).

Die religiöse Gemeinschaft der Jesusanhänger zer-
streut sich nicht nach dem gewaltsamen Tod Jesu am 
Kreuz. Im Gegenteil, sie behält ihre Überzeugungen 
vom einsetzenden Gottesreich mit Jesus als Zentralfi -
gur bei. Erscheinungserfahrungen mit dem auferstan-
denen Jesus, die vor allem von den engsten Jüngern 
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berichtet werden, bestätigen den bereits vorhandenen 
Glauben: Jesus ist der Messias Gottes, sein ‚Gesalbter‘. 
Mit ihm beginnt jetzt in dieser Zeit das Gottesreich. 
Unter dem Horizont der Endzeiterwartung wächst die 
Gemeinschaft. Bereits in diesem Kreis der Jesusanhän-
ger werden zunächst Redestücke und markante Einzel-
heiten über Jesus gesammelt und überliefert, später 
immer wieder refl ektiert und ergänzt (Vgl. Vorgrimler, 
2000). Die ‚Zwölf‘ bilden nach den Ostererfahrungen 
das Leitungskollegium der ersten Gemeinde (Urge-
meinde) in der kultischen Hauptstadt Israels, in Jeru-
salem. Simon, genannt Kephas (lat. ‚Petrus‘), steht 
nach der Apostelgeschichte an ihrer Spitze. Die Apos-
tel verstehen sich als Empfänger von besonderen Leh-
ren, die sie von Jesus persönlich erhalten haben, und 
gelten als Augen- und Ohrenzeugen seines Lebens und 
seiner Auferstehung von den Toten.

Die Evangelien und die Apostelgeschichte sowie 
die Briefe des Apostels Paulus schauen auf die Ent-
wicklung dieser ‚Ekklesia‘ zurück. Das ist eines der 
wichtigsten Erkenntnisse der modernen Bibelwissen-
schaften. Als die meisten der neutestamentlichen 
Schriften zwischen 50 und 100 n. Chr. verfasst sind, 
existieren schon viele kleine christliche Gemeinden 
im römischen Reich. Sie verteilen sich verstreut auf 
das Territorium des römischen Imperiums, halten 
aber eine lockere Verbindung untereinander. Aus der 
überwiegend jüdischen ‚Urgemeinde‘ ist eine Grup-
pierung mit großen Unterschieden in der Herkunft 
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geworden. Juden und Griechen, Sklaven und Freie, 
Männer und Frauen (Vgl. Gal 3,28) gehören nun zur 
‚Ekklesia‘. So nennt Paulus zwanzig Jahre nach der 
Kreuzigung Jesu sowohl die einzelne Gemeinde 
(Ortskirche) wie die Gesamtheit aller christlichen 
Gemeinden (Weltkirche). Aus Jesu, dem Nazarener, 
ist längst Jesus der ‚Christus‘ (die hebräisch-aramäi-
sche Bezeichnung ‚Messias‘ ersetzend) geworden. 
Nach Apg 11,26 erhalten die Nachfolger Jesu Christi 
den Namen ‚Christen‘ zuerst von Außenstehenden, 
und zwar in der syrischen Stadt Antiochia.

Den entscheidenden Impuls zur Christianisierung 
des jüdischen Reformglaubens erhält der christliche 
Glaube ausgerechnet von einem ursprünglich entschie-
denen Juden und Christenverfolger. Paulus, griechisch 
gebildeter jüdischer Schriftgelehrter, ändert nach sei-
ner Bekehrung zu Jesus, dem Christus, seine Strategie. 
Er versteht sich nach seinem persönlichen Berufungs-
erlebnis als von Gott gesandter ‚Apostel des Evangeli-
ums für die Völker‘. War er vorher ein entschiedener 
Feind der griechisch sprechenden Judenchristen, die 
taufen und selbst ehemaligen Nichtjuden die Befol-
gung der jüdischen Gesetze und die Beschneidung er-
lassen, so wird er nun selbst ein entschiedener Missio-
nar der Nichtjuden. Diesem Paulus verdankt die 
‚Ekklesia‘ die innovative Öff nung über die jüdische 
Glaubensgemeinschaft hinaus. Ohne ihn wäre die Je-
susgemeinschaft eine jüdische Gruppierung unter vie-
len geblieben. Kirche ist also das ‚Endprodukt‘ einer 
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religiösen Entwicklung: Jesus und seine Verkündigung 
ist der Ursprung. Die Kirche ist von ihm nicht gezielt 
gestiftet worden, aber sie hat ihre zentrale Quelle in 
ihm. Jesus wollte keine Kirche gründen, sein Fokus lag 
auf der Erneuerung Israels. Dass sich die christliche 
Kirche gebildet hat, ist eine unbeabsichtigte Nebenwir-
kung seiner Verkündigung – aber eine mit hochwirksa-
men Folgen.

[Zwischen Glaubensbewegung und Institution]

Die Kirche beginnt als freie Glaubensbewegung inmit-
ten der jüdischen Gemeinschaft. Ihre Mitglieder bezie-
hen sich auf eine überragende Zentralfi gur. Sie geben 
ihre Überzeugungen an Interessierte weiter. Sie prak-
tizieren den jüdischen Glauben, sind jedoch enthusias-
tische Gläubige, die von Gottes Anwesenheit mitten in 
Israel überzeugt sind und die Endzeit erwarten, die das 
Ende aller irdischen Reiche bedeuten wird. Sie beten 
zusammen und verehren den einzigen Gott Israels, se-
hen aber in Jesus seinen ‚Messias‘. Seine Reden und 
Überlieferungen kursieren in der Gemeinde. Die Er-
scheinungserfahrungen mit dem auferstandenen Jesus 
befl ügeln diese Gruppenmitglieder. Sie halten an der 
charismatischen Predigt Jesu fest, dass Gottes Reich 
sich jetzt vollkommen erfüllt.

Erste Strukturen wie gemeinsames Gebet und Ar-
menversorgung lassen sich nach dem Zeugnis der Apos-
telgeschichte wie nach den paulinischen Briefen einige 
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